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Die dritte Kompanie des Jägerbataillons Graf Sporck 
von Wartenſtein kam im prallen Sonnenbrand von der 
Felddienſtübung zurück. Der Vormittag war lang geweſen, 
und der kleine Hauptmann Rabenhainer, der auf ſeinem 
hochbeinigen Trakehner Halbblut an der Spitze ritt, hatte ſich 
und ſeinen Leuten an Strapazen nichts geſchenkt. Unter den 
Schirmen der Tſchakos rann der Schweiß über krebsrote 
Geſichter, weißlicher Chauſſeeſtaub deckte Uniformen und 
Lederzeug, aber die Truppe marſchierte in guter Haltung, 
und wenn der Hauptmann ſich im Sattel wandte, reckten ſich 
die Köpfe höher aus den roten Kragen und ſein Blick traf 
blanke Augen. £ 

Ein Ende vor der breiten Steinbrücke, die den grünlich 
ſchimmernden Stadtgraben überſpannt, lenkte er den Tra⸗ 
kehner, den der Kompaniewitz wegen ſeiner ausgeſprochenen 
Hammelnaſe den „ſchönen Adolar“ getauft hatte, in den 
Schatten einer breitäſtigen Linde. f 

„Die abgebrochenen Rotten aufmarſchieren .. 
marſch .. halt!“ 

Wie eine Fanfare klang das Kommando. Nach ein paar 
Augenblicken kribbelnder Bewegung ſtand die Kompanle 
in klarer Sektionsgliederung wie eine Mauer. Hauptmann 
Rabenhatner ſchmunzelte zufrieden. Reichlich vierzig Kilo⸗ 
meter auf ſtaubiger Chauſſee und ſchwerem Gelände hatte 
die Kompanie hinter ſich, aber nicht eine Gewehrmündung 
rührte ſich, und die Kerle drückten die Knie durch wie auf 
dem Exerzierplatze. Plötzlich aber zog er die Augenbrauen 
zuſammen und ſein ſonnenverbranntes Geſicht färbte ſich 
um einen Schatten dunkler. 5 

„J da ſoll doch gleich ein heiliges Donnerwetter über 
den Schlot! Feloͤwebel Thiel!“ 

„Herr Hauptmann?“ 

Der Feldwebel ſprang aus dem Glied, die Linke faßte 
nach dem Säbel, die Rechte aber mit einem im Laufe der 
Jahre mechaniſch gewordenen Griff nach dem zwiſchen dem 
zweiten und vierten Knopf ſteckenden dickleibigen Notizbuch. 

„Schreiben Ste: Jäger Stengel drei Tage Mittelarreſt 
wegen Kratzens unter angefaßtem Gewehr!“ 

Feldwebel Thiel klappte ſein Notizbuch auf und führte 
den Bleiſtift mit einer zögernden Bewegung zum Munde. 
Aus langjähriger Erfahrung wußte er, daß bei feinem Kom⸗ 
paniechef zwiſchen raſchem Urteil und Vollſtreckung ſich in 
der Regel die Frage nach mildernden Umſtänden einzuſtel⸗ 
len pflegte, und richtig! Der Hauptmann beugte ſich im 
Sattel nach vorn und ſah den Delinquenten ſcharf an. 
„Oder haben Sie etwas zu Ihrer Entſchuldigung anzu⸗ 
führen, Stengel? .. Die andern: Gewehr ab 

. * 2 e 


marſch, 


rührt euch! 


ese 


„Nein, Herr Hauptmann! Es biß mich was, und da 
hab' ich mich heimlich gekratzt. Ich glaubte, der Herr Haupt⸗ 
mann würden's nicht ſehen.“ 

Der kleine Hauptmann lachte kurz auf, daß unter dem 


dicken blonden Schnurrbart die weißen Zähne blitzten. 


„Haben Sie gehört, Feldwebel Thiel! Herr Stengel 
bildet ſich ein, ich würde es nicht ſehen, wenn ein Kerl im 
Glied plötzlich auf eigene Fauſt Freiübungen macht! 
Und nun ſtellen Sie ſich mal vor, Jäger Stengel, außer 
Ihnen wären noch zehn Männerchen auf die verbrecheriſche 
Idee gekommen, ſich unter angefaßtem Gewehr zu kratzen, 
und neben mir hielte hier der Herr Oberſtleutnant! Alſo 
was würde der Herr Oberitleutnant da ſagen?“ 

Ein wenig zögernd und betreten antwortete der Jäger 
Stengel: „Der Herr Oberſtleutnant würden ſagen, das iſt 
ja eine ganz lauſige Kompanie!“ 

„Na, ſehen Sie, und deshalb fliegen Sie jetzt für drei 
Tage ins Loch! Es iſt Ihnen doch hoffentlich klar, daß Sie 
die Strafe verdient haben?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ Der Jäger Stengel 
ſchluckte ein paarmal, und faſt trotzig kam es von ſeinen 
Lippen: „Wenn ich gewußt hätt', daß der Herr Hauptmann 
ſich ſo drüber ärgern, hätt ich's nicht getan!“ 

„So, das tut Ihnen leid? .... Na, mich freut's jeden⸗ 
falls, daß Sie ehrlich die Wahrheit geſagt haben, ſtatt mich 
mit irgendeiner faulen Ausrede anzulügen. Alſo, Felb⸗ 
webel Thiel: Die Arreſtſtrafe des Jägers Stengel iſt infolge 
Eintrittes mildernder Umſtände in einmaliges feloͤmarſch⸗ 
Antreten beim 


mäßiges nächſten Sonntagsappell um⸗ 
gewandelt.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

Der Feloͤwebel ſchob ſein dickes Notizbuch wieder 


zwiſchen den zweiten und vierten Knopf, durch die Glieder 
der Kompanie ging ein kaum hörbares Summen, und acht⸗ 
zig Augenpaare richteten ſich auf den kleinen hageren Mann 
im Sattel des hochbeinigen Trakehners. Faſt wie ein ſtum⸗ 
mes Gelübde war es, mit dieſem Führer, wenn's drauf an⸗ 
kam, durch dick und dünn zu gehen. 

Und der Hauptmann Rabenhainer ſpürte es. Er reckte 
den ſehnigen Körper in den Steigbügeln. 

„Na, ſchön, Kerls! Jetzt aber flott und forſch das 
Jägerlied! Damit die anderen Kompanien, die hinter uns 
kommen, ſich nicht einbilden, die Dritte wär' nach den paar 
Kilometern Sturzacker ſchlapp geworden.“ Seine Stimme 
ſtieg an, und das Kommando flog in die Mannſchaft wie 
ein heller Schlag: „Stillgeftanden! . . . Das Gewehr — 
über! Kompanie — marſch!“ 

Die Gewehre gingen mit hörbarem Ruck in die Schul 


tern, einen einzigen dumpf dröhnenden Klang gab es, als 


N 
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der erſte Antritt den harten Chauſſeevoden traf. Drei, vier 
Schritte danach hob ſich aus der Mitte der Truppe die rauhe 
Stimme des eben begnadigten Sünders Stengel: 
„Ich ſchieß' den Hirſch im dunklen Jorſt.“ 
Brauſend fielen die andern ein: 
„Im tieſen Wald das Reh, 
Den Adler auf der Klippe Hovit, 

Die Ente auf dem See. 

Kein Ort, der Schutz gewähren kann, 

Wo meine Büchſe zielt, 

Und dennoch hab' ich harter Mann 

Die Liebe auch gefühlt!“ 

Vier Marſchtakte Pauſe, dann erklang im letzten Gliede 

u übermütig heller Tenor: „Jäger Meier!“ Vorn ant⸗ 
zortete ein grober Baß: „Was befiehlt der Herr Sergeant?“ 
zd von neuem fiel der Chorus ein mit einem thricht⸗luſti⸗ 
en Zwiſchengeſang: 

„Das Kränzlein zahlt der Leutenant, 

Weil er ein junges Herz verbrannt, 

Im Bauernquartier; ; 

Sporch'ſche Jäger, die find wir!“. 

Die Kompanie marſchierte im hurtigen Gleichſchritt da⸗ 
hin, der Klang der rauhen Stimmen brach ſich im Widerhall 
an den baumbeſtandenen Wällen des Städtchens, und es gab 
ein Getöſe ähnlich dem wilden Barditus der alten Germa⸗ 
nen, die hinter vorgehaltenen Schilden ihre Feinde in Furcht 
und Schrecken brüllten. Der Hauptmann Rabenhainer aber 
hielt unter der Linde, deren Blätter der Chauſſeeſtaub grau 
gefärbt hatte, ließ die Sänger unter prüfendem Blick paſſie⸗ 
ren und freute ſich. Freute ſich, daß ſeine Kerls nach all den 
Strapazen des Vormittages noch einen ſo erſchrecklichen 
Aufwand von Lungenkraft zu leiſten imſtande waren. 

Der neben ihm ſtehende Oberleutnant von Vahlenberg, 
aus dem vornehmen Grenadierregiment Kurprinz zu den 
Sporck'ſchen Jägern neu verſetzt, machte ein mißvergnügtes 
Geſicht und hob die Rechte an den Tſchakorand. 

„Pardon, Herr Hauptmann, wenn ich mir geſtatte: In 
meinem alten Regiment waren ſolche anzüglichen Verſe ver⸗ 
boten.“ 


„Ach nee! Was fangen Ihre Kerls. denn, da?“ 


„Die vorſchriftsmäßigen Texte des offiziellen Lieder⸗ 


buches für Heer und Marine.“ ® 

„Und gerne?“ 

Der Oberleutnant von Vahlenberg blickte ein wenig 
verwundert auf. 0 

„Darüber habe ich keine Unterſuchungen angeſtellt, Herr 
Hauptmann.“ 

„Schade!“ Der kleine Rabenhainer hatte ſich eine Zi⸗ 
garette angeſteckt und ſog den erſten Zug mit Wohlbehagen 
tief in die Lungen. „Sie würden dabei nämlich gefunden 
haben, daß der Menſch im allgemeinen und der Militär⸗ 
ſoldat im beſonderen meiſtenteils zu ſeinem eigenen Ver⸗ 
guügen ſingt. Weniger zu dem feiner Vorgeſetzten. Im 
übrigen aber, mein lieber Herr von Vahlenberg, haben Sie 
wohl die Güte, mir nicht bei jeder Gelegenheit von dem 
Betrieb in Ihrem alten Regiment zu erzählen. Die An⸗ 
hänglichkeit ehrt Sie, aber Sie find jetzt ja Sporck'ſcher 
Jäger.“ f 

Er lenkte ſeinen „ſchönen Adolar“ mit einem Schenkel⸗ 
druck an die Queue der Truppe, der Oberleutnant von Vah⸗ 
lenberg hob die braunbehandſchuhte Rechte ſchweigend an 
den Tſchako und biß ärgerlich auf den kurzgeſtutzten hell⸗ 
blonden Schnurrbart. Dieſer kleine Jägerhauptmann hatte 
eine verdammt ſelbſtbewußte Manier, wohlgemeinte und 
geziemend vorgebrachte Bemerkungen abzuſchnelden. Und 
Anſichten entwickelte er dabei, zu denen man nur den Kopf 
ſchütteln mußte. Das Singen auf dem Marſche war doch 
Dienſt, alſo wie konnte er's da dulden, daß die Kerle ihre 
vorgeſetzten Leutnants zur Zielſcheibe eines Spottverſes 
machten? f 

Die Kompanie rückte durch ein altertümliches Ziegelkor 
in das auf einer fajt kreisrunden Halbinſel des großen 
Lenzburger Sees gelegene Städtchen. über niedrigen Häu⸗ 
ſern und Häuschen hob ſich die alte Marienkirche mit ihrem 
ſtumpfen Turm wie eine dicke Gluckhenne über ihren Küch⸗ 
lein. Zu ihren Füßen lag der viereckige Marktplatz. Wegen 


des ſchlechten Baugrundes in der Nähe des Sees führte die 


Eiſenbahn in weitem Bogen vorbei, und nur zweimal täg⸗ 


lich fuhr ein rumpliger Omnibus zu der eine reichliche halbe 
Stunde entfernten Station. Wenn die Lenzburger nicht 
„ihre Jäger“ gehabt hätten, wäre es übel um-fe beſtellt ge⸗ 


weſen. Ein großer Teil der Einwohnerſchaft lebte von dem 


Bataillon: als Gaſtwirte, Krämer oder Handwerker, die 
ganz kleinen aber hatten einen Jäger in Penflon, denn nur 
die Hälfte des Bataillons lag in der Kaserne. Die andere 
Hälfte wohnte wie in alten Zeiten im Bürgerquartier, und 


ihre Wirte beſtritten einen nicht geringen Teil ihres Lebens 


von dem kärglichen Sold ihrer militäriſchen Koſtgänger. 
Was Wunder alſo, wenn die Lenzburger an „ihrem Batall⸗ 
lon“ mit ganz beſonderer Liebe hingen und auch das geringſte 
Ereignis in ſeinem Verbande mit inniger Teilnahme be 
gleiteten \ 

In der Gemeindeſchule läutete die Glocke, aus einem 
Seitengäßchen quoll ein wimmeluder Strom torniſterbepack⸗ 


ter kleiner Geſellen. Vor der die ganze Breite der Haupt: 


ſtraße füllenden Truppe ſtutzte die Spitze, plötzlich ſchrie 
einer auf: „Hurra, die Dritte!“ und flugs drängte die Hälfte 
der dunklen Schar durch die Lücken der Sektionen, ſormierte 
lich auf der anderen Seite in Kolonne und marſchierte auf 
klappernden Holzpantinen mit. Jubelnd fielen die hellen 
Knabenſtimmen zum Nachgefang des letzten Verſes ein: 
„Jäger Meier!“ ... „Was befiehlt der Herr Sergeant?“ 

Das Kränzlein zahlt der Leutenant, 

Weil er ein junges Herz verbrannt, 

Im Bauernquartier; 

Sporck'ſche Jäger, die ſind wir!“ 

Auf dem Viereck des Marktplatzes vor der Hauptwache 
mit ihren zwei uralten Linden ließ Hauptmann Rabenhainer 
ſeine Kompanie in Front zu zwei Gliedern antreten. Die 
kleine Schar auf Holzpantinen ſtand in achtungsvoller Ent⸗ 
ſernung. denn jetzt kam cine dienſtliche Handlung, bei det 
Zivilperſonen nicht geduldet wurden. f \ 

„Feldwebel Thiel!“ ER 

„Herr Hauptmann?“ 

„Um drei Uhr Baden. Zur Auſſicht ich ſelbſt. Vier 
Uhr dreißig Stieſelappell auf dem kleinen Exerzierplatz, die 
Mannſchaft in Drillichzeug.“ ; 

„Zu Befehl!“ 

„Weggetreten!“ 


Einen einzigen Ruck gab es in der ſtrammen Kehrt⸗ 
wendung die kleine Schar jubelte auf und ſtürzte ſich mit 


einem wahren Indianergeheul auf die ſich auflöſende 
Truppe, ein jeder zu dem ſeiner Familie gehörenden Jäger. 
Und die ſchwere Flinte ſtolz auf der Schulter, marſchterten 
ſie eifrig ſchwatzend in die engen Gaſſen hinab, die ſtern⸗ 
förmig von dem in der Mitte des Städtchens gelegenen 
Marktplatze zum Seeuſer führten, zum Seeufer, wo die 
ganz kleinen Leute wohnten. 

„Die reine Bürgermiliz“, mußte Oberleutnant von Vah⸗ 
lenberg denken. Von ſeiner alten Garniſon Königsberg war 
er einen ſtrafferen Dienſtbetrieb gewöhnt. Und, als wenn 
der unheimliche kleine Hauptmann ſeine Gedanken erraten 
hätte: 

„Herr von Vahlenberg!“ . 

„Herr Hauplmann?“ - N 

„Würden Sie nachher die Liebenswürdigkeit haben, für 
einen Sprung zu mir herüberzukommen? Zu 'ner Zigarette 
und einer kurzen, freundlichen Ausſprache?“ 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann, gerne!“ 2 a 

Hauptmann Rabenhainer ſchwang ſich aus dem Sattel, 
übergab ſeinen ſchönen Adolar dem wartenden Jäger und 
wandte ſich zu dem jüngſten Offizier der Kompanie. Die 
Ausſprache ſchien wenig erfreulich, denn der Leutnant von 
Naugaard drückte die Knie durch und ſein Kompaniechef 
forderte ihn nicht auf, die Hand vom Tſchakorand zu ſenken. 

„Herr Leutnant von Naugaard, ich habe die ganze Zeit 
über auf irgendein Wort von Ihnen gewartet.“ 
Pardon, Herr Hauptmann, ich wüßte nicht? 


„So, Sie wiſſen nicht? Na, dann muß ich Ihnen ſagen, 


ſo geht das mit uns beiden nicht weiter! Vor den Leuten 
möchte ich Sie nicht anſchreien, aber jetzt unter vier Augen: 
Alſo, Herr, wenn Sie mir noch einmal ſo ſchlapp Ihren 
Dienſt tun, wie heute vormittag, ſchicke ich Sie direktemang 


aus dem Gelände weg nach Hauſe und melde Sie dem Herten 


— 
— 


Oberſtleutnant. Bei meinem Wort! .. Ein junger Offizier 
in der ſchärſſten Ausbildungsperiode gehört die Nacht ins 
Bett, und Jagdͤpaſſion iſt ja 'ne ſchöne Sache, aber man 
darf drum nicht Kopp und Kragen riskieren!“ 
„Herr Hauptmann?“ 
Der Leutnant von Naugaard reckte ſich heraus, und in 
fein mageres Windͤhundsgeſicht trat ein trotziger Ausdruck. 
„Herr Hauptmann ſprechen da einen Verdacht aus, den 
ich ganz gehorſamſt, aber entſchieden zurückweiſen muß!“ 
Hauptmann Rabenhainer ſtützte ſich auf den Säbel, ſeine 
— wetteten ſich unter einem plötzlich aufſteigenden Arg⸗ 
wohn. ? 
„Erlauben Sie mal, was hätte ich? Einen Verdacht hätte 
ich ausgeſprochen?“ 
Der Leutnant von Naugaard verfärbte ſich plötzlich, und 
ſeine Stimme klang unſicher. 
„Nun .. ich meinte eben, Herr Hauptmann beabſich⸗ 


tigten, mich mit den wiederholten Beſchwerden des Herrn 


Forſtmeiſters Rüdiger in Verbindung zu bringen.“ 
„Wegen der Wilddiebereien in ſeinem Revier? .. . Iſt 
mir nicht eingefallen! Aber möchten Sie mir vielleicht jetzt 


erklären, weshalb Sie auf dieſe immerhin recht merkwürdlge 


Idee gekommen ſind?“ 

„Weil ... weil Herr Hauptmann eben bemerkten, ich 
würde bei meiner Jagdpaffion Kopf und Kragen riskieren.“ 
| „So? .. . Dann bitte ich um Entſchuldigung, das lag 

nicht in meiner Abſicht.“ Hauptmann Rabenhainer ſprach 
langſam und wog ſorgfältig jedes einzelne Wort: „Ich wollte 
nur ſagen, Sie wären drauf und dran, ſich bei Ihrer über⸗ 
mäßigen Jagdpaſſion die militäriſche Karriere zu verderben. 
Dabei aber ſetzte ich natürlich voraus, daß Sie dieſe Paſſion 
in vollkommen legaler Weiſe betätigen. Zum Beiſpiel jetzt 
durch einen wiederholten Nachtanſitz auf den ſtarken Keiler, 
der ſich ſeit vierzehn Tagen in unſerm eigenen Pachtrevier 
herumtreibt.“ 5 

„Sehr wohl, Herr Hauptmann!“ Der Leutnant von Nau⸗ 
gaard atmete unmerklich auf. „Aber auch darin ſind Herr 
Hauptmann im Irrtum. Ich hatte heute nacht etwas anderes 
vor. Ein kleines Abenteuer, über das ich mich aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht näher verbreiten möchte. Ich 
verſpreche, es wird nicht wieder vorkommen, und der Herr 
Hauptmann werden in Zukunft keinen Anlaß mehr haben, 
mit mir unzufrieden zu ſein.“ 

„Herr von Naugaard!“ Der Hauptmann Rabenhainer 
ſah ſeinen Untergebenen feſt an: „Was Sie mir eben er⸗ 
zählten, iſt die lautere Wahrheit?“ 

„Die lautere Wahrheit!“ Der junge Offizier erwiderte 
den Blick, aber in ſeinen dunklen Augen flimmerte ein un⸗ 
ſtetes Licht. . 

(Jortſetzung folgt.) 
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Das Glück in der Sardinenbüchſe. 
Groteske von Eduard Andoy. 


Das war eine ernſte Zeit für das Haus Barodi. Pinke⸗ 
wetter und Co. in Mützelburg an der Traufe warfen billige 
Sardinen auf den Markt, daß es klirrte. Es waren ſelbſt⸗ 
redend Weißſiſche, die fie da in Ol löteten. Ganz gemeine, 
unterarmgroße Weißfiſche, die nie einen Tropfen Salz ge⸗ 
ſchnuppert hatten. Aber die Preiſe für Olſardinen turnten 
dadurch munter herab. Da kam man nicht mit. Die Fiſche 
ſind ſchließlich das Wenigſte. Die Kutter, das Blech und 
die weltbekannte Verpackung, der gold⸗filberne Kitſch, ver⸗ 
ſchlangen Zentner Peſeten. 

Der Chef des Hauſes Barodi kratzte ſich das ergraute 
Kleingehirn, und der Prokuriſt Angelo Ferrajo ſpuckte n ach⸗ 
denklich zwiſchen feine bordeauxroten Halbſchuhe. „An der 
heutigen Börſe haben ſich Barodiſardinen wieder nicht auf⸗ 
geheitert“, ſagte er dumpf. „Es wäre an der Zeit, etwas 
zu unternehmen.“ 

Bartololeo Barodi ſtöhnte: „Was ſoll geſchehen? Es iſt 
zu Ende, wenn ich mit den Preiſen weiter bergab hüpfe. Soll 
meine Tochter vielleicht das Autopolo aufgeben?“ 

„Uns kann nur großzügige Reklame helfen.“ 

„Ich opfere 200 000 Peſeten“, ſchluckte -der Sardinentönig. 

„Es iſt zu wenig, Pinkewetter und Co. würden auf der 
Stelle 800000 geben. Es wäre, ein Kampf auf ſcharf ge⸗ 


ſardinen wirkliche Fiſche ſeien. 


ſchliffene Pleiten. Geſtatten Ste gütigſt, daß ich Ihnen 
einen anderen Vorſchlag unterbreite.“ 
„Gern“, nickte Barodi, „wenn er nicht mehr als 150 000 
Peſeten koſtet.“ 8 

„Er ſoll ſoviel wie gar nichts koſten“, antwortete ſchlicht 
der Prokuriſt. „Vorerſt werden wir die Preiſe erhöhen.“ 


Bartololebo Barodi fiel die brennende Zigarre auf die 


geſtreifte Hoſe. „Aber — —“ g 

„Unterbrechen Sie mich, bitte, nicht! Zunächſt werden 
wir alſo die Preiſe erhöhen. Wir haben jetzt Plakate in 
allen Städten der Welt, die ſehr richtig beſagen, daß Barodi⸗ 
Andern wir dieſen an ſich 
vorzüglichen Text! Und zwar folgendermaßen: „Tochter 
des Sardinenkönigs iſt die Prämie für Fiſcheſſer!“ Und 
nun die Hauptſache. Wir legen notariell in eine Schachtel 
der Jahresproduktion einen Zettel, und der Gewinner die⸗ 
ſes erhält die Hand Ihrer Tochter ..“ 7 

„Aber — —“ rang Barodi nach Sauerſtoff 

„Laſſen Sie es meine Sorge ſein!“ beruhigte FJerrajo. 
„Gönnen wir dem Auslöſer zu Reklameswecken ein kurzes 
Glück dann wird Dotters Tajone die Sache deichſeln. Man 
wied die Ehe anfechten. Dispenſen, Interventionen, Rekti⸗ 
fiaterungen und Berufungen werden einander die Ferſen 
wundtreten. Sie ſetzen nicht das Geringſte aufs Spiel, und 
alles wird, wie es vorher kam. Ihre Tochter kann dann 
noch immer in eine verwandte Branche ehelichen. ber der 
Zweck iſt erreicht. Pinkewetter und Co. erſticken in Weiß⸗ 
ſiſchen mit Sonnenblumenöl.“ ö 

Bald darauf krächzten Plakate in den Weltſprachen, 
und von den Litfaßſänlen lächelte Senorita Barodi. 

Das Haus hatte beflaggt. In Gegenwart des Präſi⸗ 
denten der Republik wurde der glückbringende Zettel in 
Blech verkapſelt. Zwei Volksvertreter trugen Reden auf den 
Röllchen. Es wurde gefilmt, rundgeſunkt, und es janden 
zwei Stierkämpfe ſtatt. Eine Gleichſchrift des Kupons lag 
auf knallrotem Samt in einer Glasvitrine des Handels⸗ 


muſeums. Zwei bewaffnete Poltziſten wandten kein Auge 


davon ab. — 5 

Daß war vorauszuſehen. Pinkewetter und Co. ruder- 
ten dem Konkurs egen. Barodiſardinen wurden mit 
Schlagſahne und Pellkartoffeln gegeſſen, und neue Indu⸗ 
ſtrien entſtanden. Wochenendhäuſer aus altem Büchſenblech. 
Der Koupon wurde nicht eingelöſt. Ein Jahr verplätfcherte. 
Senorita Barodi entſagte jedem Flirt und harrte täglich 
friſch geſtrichen dem Glück entgegen. 5 

Doch es kam ſo, wie es kommen mußte. 

Der zweimaſtige Gaffelſchoner „Rosfleeſh“ kroch bei 
flauem Winde von Ponape nach Nauru. Der Matroſe Steſ⸗ 
fen Peters machte „rein Schiff”. Das war um drei Uhr 
am 160. Längengrad. Um halb vier Uhr wurde das Meer 
marineblau, um vier Uhr ſchlitterte ein Taifun heran. Der 
Matroſe Steffen Peters band ſich an die Whiskyflaſche. Es 
nützte nicht viel. Die „Rosfleeſh“ krachte gegen eine Koral⸗ 
lenbank und ſackte ab. 5 

Zwei Stunden knabberten die Wogen an Steſſen Peters, 
dann ſpien fie ihn mit Recht aus Land. Das war ein Riff, 
auf dem auch Robinſon verhungert wäre. Als Steffen 
Peters erwachte, hatte er rote Wut in der Birne wegen des 
„rein Schiff“. Er durchſtolperte das Eiland nach allen Regeln 
der Schiffbruchsliteratur. Es gab nur Steine. 


So ſchlurften zwei Tage endlos vorüber. Dann bekam 


Steffen es mit dem Schluchzen, und er zerbiß ſich einen 
Eckzahn am Korallenkalk. Am dritten Morgen war er 
ſchwach vor Unglück und Hunger. Aber um ſechs Uhr mittel⸗ 
auſtraliſcher Zeit hüpfte gold⸗ſilberner Kitſch über die Wel⸗ 
len, und Steffen Peters warf jauchzend die Arme. 

Eine Schachtel Barodiſardinen, der Abſchiedsgruß des 
„Rosfleeſh“. Eine Stunde arbeitete Steffen mit ſcharſem 
Stein und blutenden Fingern. Daun öffnete ſich kichernd 
das Blech. Aber die Schachtel war leer. Nur... zwiſchen 
Blei und Watte eingebettet lag ein Zettel, der folgendes in 
allen Weltſprachen hüſtelte: „Sie Glücklichſter der Glück⸗ 
lichen! Segnen Sie dieſe Stunde und benutzen Sie den 
nächſten Zug nach Liſſabon! Sie ſind der Eidam des Sar⸗ 
dinenkönigs.“ 9 TREE 

Da ſtieß Steffen Peters einen quadratmetergroßen Fluch 


aus, zerfetzte das Papier und weinte. Eine Seemöve hackte 


* 


die Kuponſchnitzel aus den Steinen. — Noch heute bangt 
Klara Barodi dem Glück entgegen. Sie iſt nicht jünger ge⸗ 
worden. Barodiſardiinen find nach wie vor unerſchütterlich. 


Abend. 


Mir war ein Tag beſchieden, 

Von dem noch Glanz zu ſehn. 
O Frieden, o Abendfrieden! 

Goloͤwolken, die ruhend ſtehn! 
Farben, die zart verfließen, 
Wie auf einem Roſenblatt! 

E Ich will den Zauber genießen, 

Den mein Abendhimmel hat. 

5 Frida Schanz. 
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* Die Ringelwürmer und der Mond. Gegen Ende des 

- November oder in den erſten Tagen des Dezember erleben 
die Eingeborenen von Fioͤſchi, Samoa und Tonga einen 
Tag großer Freude. An einem beſtimmten, mit dem No⸗ 
vembermgnd in Zuſammenhang ſtehendem Datum füllt ſich 
nämlich unverſehens das Meer mit einer ſolchen Menge von 
Ringelwürmern, daß es einer rieſigen Mehlſuppe gleicht. 
Bei dieſem Anblick ſtürzen ſich die Eingeborenen ſofort in 
ihre Boote, um möglichſt viel von dieſem Meeres⸗Manna 
einzuheimſen, das fie „Palolo“, das heißt Ölfpende, nennen, 
weil ſie aus den Eiern des Wurmes Ol zu gewinnen wiſſen. 
Der Vorderteil des Wurmes bohrt ſich in dieſer Zeit tief 
in die Gänge der Korallenriffe ein. Es beſteht offenbar 
ein merkwürdiger Zuſammenhang zwiſchen der Eierreife 
einerſeits und den Phaſen des Mondes andererſeits. Auf 
den Neuen Hebriden trifft der Palolo ganz regelmäßig zu 
einer beſtimmten Stunde am Abend des letzten Viertels 
des Oktobermondes ein. Die Eingeborenen fiſchen ihn 
mit den Händen bei Fackelſchein. In Japan und auf den 
Antillen exiſtieren andere Arten des Palolo, die ebenfalls 
ganz regelmäßig auftreten. In Neapel erſcheint eine Art 
von Borſtenwürmern beim erſten und letzten Mondviertel. 
Auch in Frankreich hat man die Beobachtung gemacht, daß 
zwiſchen dem Erſcheinen der Ingel⸗ oder Borſtenwürmer 
und den Mondphaſen ein ganz beſtimmter Zuſammenhang 
beſteht. Bei gewiſſen Arten der Würmer geſchieht die Ab⸗ 
ſtoßung der Eier unter ſeltſamen Tänzen, die von den 
männlichen Exemplaren zum Vergnügen der Weibchen aus⸗ 


geführt werden. 5 8 


Ziegenmilch gegen Blitzgefahr? In früheren Jahr⸗ 
hunderten war man der Anſicht, daß ein Feuer, das durch 
einen Blitzſtrahl verurſacht worden iſt, nicht mit gewöhn⸗ 
lichem Waſſer gelöſcht werden könne, ſondern dab dazu an⸗ 
dere Löſchmittel notwendig ſeien. Dieſe Anſicht kam auch in 
einer offiziellen Berliner Feuerorönung aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts zum Ausdruck. Es hieß in dieſer 
Feuerordnung ausdrücklich: Feuer, das durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl verurſacht worden iſt, könne, wie von alters her be⸗ 
kannt, niemals durch einfaches Waſſer gelöſcht werden. Am 
beſten ſei es, dabei Ziegenmilch zu verwenden; habe man 
dieſe nicht zur Hand, ſo müſſe das Waſſer durch beſtimmte 
Zutaten gegen das „Blitzfeuer“ erſt „ſicher“ gemacht werden. 


Ob die Berliner Ratsherren, die dieſe Feueroroͤnung erließen, 


ſelbſt ausprobiert haben, daß „gewöhnliches“ Waſſer gegen 
das „Blitzfeuer“ nicht hilft, wird nicht berichtet. 
* 


Luſtige Rundfchau 
Vater lärgerlich über die un⸗ 


* Unſtillbare Wißbegier. 
abläſſigen Fragen ſeines Jungen): „Du weißt doch, Peter, 
daß die Katze infolge ihrer Neugierde geſtorben iſt?“ 

19 7 was war das eigentlich, was die Katze wiſſen 
wollte?“ 


u 


* 


„Mein Mann kommt ſofort zurück. Was darf ich Ihnen 
anbieten: Bier, Kognak, ein Glas Wein?“ 
„Ja, bitte.“ 


Rätſel. 
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den regen Verkehr — 
Werde ich, ſtellſt du mich um, geſucht nur 
von niedern Naturen, 
Aber zu meiden mich ſtets, glückt auch 
den edelſten nicht. 


Schlangen⸗Nätſel. 


Ein Züricher Kaufmann beſuchte fte- 1 
ben Ortſchaften, die merkwürdigerweiſe N 
dadurch mit einander verbunden waren, 0 
daß der letzte Buchſtabe eines Orts⸗ 
namens mit dem erſten Buchſtaben des 
nächſten Ortsnamens gleichlautend war. 

Dieſer Wink wird es erleichtern, durch 
Erſetzen der Punkte durch Buchſtaben 
die richtigen Orte zu finden. 


Aufgabe: ies — Hu90r0 e 
eocsa sees — Gaege ae — Bf 
dees — GSorece ace — Serie ag? 


* A 
Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 149. 
„Ein Idyll aus der Speiſekammer“: 


Brei — Regal: Lagerbier. 
% 


* 


Gitter⸗NRätſel: 


— Relseiage. 
* 
Kreuz⸗Rätſel: 


Ro je 


ma | gen 
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